
Remishueb St.Gallen: Wohnbau
Text René Hornung, Bilder Thomas Frey

St.Gallens grösste Baustelle: Auf der Remis¬
hueb am östlichen Stadtrand bauen gleichzei¬
tig vier Genossenschaften 125 Wohnungen mit
unterschiedlichem Standard. Die Remishueb
ist ein Lehrstück über die Schwierigkeiten im

kostengünstigen und familienfreundlichen
Wohnungsbau mit einer Gesamtplanung. Die

Bilanz der Beteiligten: Es hat lange gedauert,
aber es hat sich gelohnt.

Schon 1919 hatte die Stadt St.Gallen auf Initia¬
tive von Professor Hans Bernoulli einen Wett¬

bewerb für sozialen Wohnungsbau mit Selbst¬

versorger-Gärten für das heutige Remishueb-
Areal ausgeschrieben. Die ganze Umgebung
sollte zu einem neuen Stadtquartier werden,
die Planungen waren gemacht und die Kirche
Neudorf samt Pfarrhaus und Pfarrsaal 1917

eingeweiht worden. Doch St.Gallens Stickerei¬
krise verunmöglichte die Verwirklichung.
Erst 50 Jahre später, 1972, wurde weiter ge¬

plant, diesmal für drei - nie gebaute - Hoch¬

häuser. Die Nachbarschaft der Obstbaumwiese
im äussersten Osten der elf Kilometer langen
Bandstadt St.Gallen hatte sich jedoch inzwi¬

schen zur typischen Stadtrand-Landschaft
entwickelt: Garagen, HandwerkerZentren,
vereinzelte Wohnüberbauungen, eine Schule,
eine Privatklinik, das Ausbildungszentrum für
Krankenpflege. Und seit ein paar Jahren auch
der Trolleybus.
1980 grub die Stadtplanung die Wohnbau-
Reserve in der Remishueb aus, als es darum
ging, eine SP-Initiative «für die Förderung des

Wohnungsbaus» mit einem Gegenvorschlag zu
Fall zu bringen. Für das 22 500 m2 grosse Areal
wurde ein Wettbewerb ausgeschrieben, den
1982 die Schaffhauser Architekten Peter Götz,
Hans Peter Oechsli und der inzwischen ver¬
storbene Fritz Tissi gewannen. Für die Reali-
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Remishueb, Situation der (gebauten) ersten Etappe:

I, 2, 3, 7: Wohnbaugenossenschaft «Remishueb»,

Architektur Fritz Tissi (t) und Peter Götz, Schaffhausen,

Ausführung Wäspe und Partner AG, St.Gallen

(bei den Objekten 1 und 2 handelt es sich um die

Behindertenwohnungen).

4, 8: Wohnbaugenossenschaft «Remishueb»,

Architektur Hans Peter Oechsli, Schaffhausen, Aus¬

führung Wäspe und Partner AG, St.Gallen.

5, 6: Wohnbaugenossenschaft «G 91», Architektur und

Ausführung Gérard M. Butz und Nikiaus Erb, St.Gallen

9, 10: Genossenschaft «Habilon», Architektur und

Ausführung Felix Sigrist und Marcel Monard, St.Gallen.

II, 12: Genossenschaft «Achslenblick», Architektur und

Ausführung Fredi Altherr und Brigitte Traber, St.Gallen.

Remishueb im Modell (gleicher Blickwinkel)
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lodell vor der Bewährungsprobe
sierung wurde eine Zonenplanänderung in die

Wege geleitet, die im Stadtparlament mit
Stichentscheid des Präsidenten durchkam, der
aber anschliessend aus FdP- und Architekten¬
kreisen Opposition erwuchs, Opposition gegen
die konkrete Planung, aber auch grundsätzli¬
che Opposition gegen das städtische Engage¬

ment im Wohnungsbau, und wohl auch ein ge¬

wisser Neid über den Wettbewerbssieg der

»Auswärtigen» war mit im Spiel.

Trotz dem Nein nicht aufgegeben

In der Abstimmung wurde die nötige Umzo¬

nung prompt abgelehnt. Doch weder die (inzwi¬
schen mit dem Wakkerpreis ausgezeichnete)

St.Galler Stadtplanung noch die Wettbewerbs¬

gewinner liessen sind entmutigen und machten

sich an die Überarbeitung: Die Überbauung
wurde in zwei Etappen aufgeteilt, die Abstände

wurden vergrössert, die Dachgeschosse zu¬

rückgesetzt. 1987, im Zeichen der verschärften

Wohnungsnot, stimmte das Stadtparlament
dem neuen Gestaltungsplan für die erste Etap¬

pe zu - diesmal ohne Opposition. Nur noch

5700 m2 werden jetzt überbaut. Aber das in sei¬

ner Art in der Schweiz einzige Modell für eine

Wohnüberbauung besteht weiter.
Die wesentlichen Gestaltungselemente blieben

jedoch erhalten: Die Traufhöhen und Dach¬

schrägen, die zurückversetzten Satteldächer

sind einheitlich. Die Doppelreihen stehen in
Nord-Süd-Richtung, an den Enden je zwei

Kopibauten. Auf den Gassenseiten wird zwei¬

geschossig, zur Gartenseite dreigeschossig ge¬

baut. Zwischen den Reihen der 30 Meter lange,

zusammenhängende Grünraum als klare Tren¬

nung von öffentlichem und privatem Bereich.

Geplant waren auch ausgeprägte Plätze zwi¬

schen den Häusern, die jetzt aber doch nicht
realisiert werden. «Das waren eindeutig Ver¬

besserungen», kommentiert der Architekt und
FdP-Politiker Iso Senn, der bei der ersten Auf¬

lage die Gegnerschaft angeführt hatte.
Sieben Jahre nach der Ausschreibung des

Wettbewerbs war auch klar geworden, dass die

Blick vom Kran aus auf die Baustelle. Sichtbar sind die

Bauten 11/12 (hinten), davor 5/9, ganz links 10.
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Stadt nicht selbst als Bauträger auftreten wird.
Die bereits parafierte Stiftungsurkunde für
eine Trägerschaft aus Kantonalbank, Stadt
und dem traditionsreichen Verband Ost¬

schweizer Wohnbaugenossenschaften war Ma¬

kulatur geworden. Die Stadtplanung, einst ak¬

tiver Promotor der neuen Siedlungsstruktur,
hatte sich weitgehend aus dem Vorzeigeprojekt
Remishueb zurückgezogen, und andere städti¬
sche Amtsstellen wie Liegenschaften- und
Grundbuchamt bekundeten im für sie neuen
und komplizierten Umgang mit vier Genossen¬

schaften oftmals Mühe. «Da galten Probleme
oft als <unlösbar>, es fehlte der Mut zum Um¬

gang mit derart komplexen Strukturen», erin¬

nert sich Felix Sigrist, der zusammen mit
Marcel Morand für die Genossenschaft «Habi-
lon» baut.
Um das Verfahren zu beschleunigen, liessen die
Genossenschaften schliesslich auf eigene Ko¬

sten die Baurechtsverträge ausarbeiten. Die
Stadt rechnet nun auf der Basis eines indexier-
ten Quadratmeterpreises von 180 Franken (bei
Marktpreisen von bis zu 1000 Franken) und
vom Baurechtszins werden erst noch 25 Pro¬

zent für zusätzliche Verbilligungen eingesetzt,
so dass bis zu 200 Franken pro Wohnung und
Monat zugeschossen werden können. Gekop-
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pelt sind diese günstigen Preise allerdings mit
harten Klauseln: Die jeweilige Genossenschaft,
der Dachverband oder die Stadt haben Vor¬

kaufsrechte zu Preisen, die 40 Prozent unter
dem aktuellen Stand des Konsumentenpreis-
Indexes liegen. Damit ist auch jene Hälfte der
Remishueb-Wohnungen, die als Eigentum ver¬
schrieben wird, in der Praxis unverkäuflich.
Die Mobilität der Eigentümer ist stark einge¬
schränkt - die Beteiligten wollten es so.

Martha und Frieda für Wolfgang und Giuseppe

Diskutiert wurde mit der Stadt aber nicht nur
über so komplexe Fragen wie die Baurechtsver¬

träge. Als den vier Genossenschaften ungefragt
die Namen der beiden neuen Quartierstrassen
auf den Tisch flatterten, nämlich Mozart- und
Verdi-Strasse, da standen sie Kopf: Zwei so

bedeutende Komponisten hätten wohl grössere
Strassen verdient, als diese beiden kleinen
Wege in der Siedlung, argumentierten sie.

Schliesslich gab die städtische Namenskommis¬
sion ihr Einverständnis für eine Martha Cunz-
und eine Frieda Imboden-Strasse, in Erinne¬

rung an zwei berühmte St.Gallerinnen, an eine

Jugendstilmalerin (Cunz) und eine Ärztin im
Dienste der Mütter (Imboden). «Achslen-

blick», «G 91», «Habilon» und «Remishueb»:

So heissen die vier im Herbst 1989 gegründeten
Genossenschaften, «Genossenschafts-Verband
Höchst-Remishueb» nennt sich der Dachver¬
band. Es sind neue oder aus Zusammen-
schlüsssen entstandene Organisationen. Als es

vor gut drei Jahren schliesslich um die definiti¬
ve Verteilung der Bauplätze ging, hatten sich

zuerst auch einige alteingesessenen St.Galler
Wohnbaugenossenschaften für die Remishueb

interessiert, doch mit den Gestaltungs- und
Sonderbauvorschriften war die Realisierung
vielen gestandenen Verwaltern rasch zu auf¬

wendig. Zwei bestehende Genossenschaften al¬

lerdings schlössen sich für dieses Projekt unter
dem Namen «Remishueb» neu zusammen und
sind nun als grösster Bauträger mit dabei. Sie

bauen nach den Plänen der Wettbewerbsge¬
winner von 1980 - unter anderem auch die
nördlichen Kopfbauten mit den Behinderten-
Wohngruppen für 20 Personen.

Spielraum im Gestaltungsplan

Der Gestaltungsplan gab zwar manches vor,
doch Spielraum und Interpretationsmöglich¬
keiten blieben so gross, dass heute Hans Peter
Oechsli, einer der Gewinner des Wettbewerbs

von 1980, wieder «eine gewisse Uneinheitlich-
keit» ortet. «Ich hätte mir ein geschlosseneres
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